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wir da klar, daß er hier nicht für eine eigent¬
114= „Mark" bestimmt , sondern als ehema¬
liger Herr seines Waldes, den er den Arns¬
bergern übertragen hatte, handelt. Nehmen die
Herren Stellung zu wirklichen
heiten, so eben nur als „primi inter pares“, als
erste der übrigen Markgenossen. Denn die Märker
stellen eine mit voller Selbstherrlichkeit aus
gestattete Körperschaft dar, die als eine von unten
ausgehende Bildung ohne Zusammenhang mit
der landesherrlichen , öffentlichen
stand und nach eigenen Normen und Grund¬
sätzen , den „Markenordnungen“ alle wirtschaft¬
lichen Angelegenheiten und rechtlichen Verhält¬
nisse der gemeinen Mark regelte. Die Mär

er sind eben in ihrer Gesamtheit Gemein¬
eigentümer der Mark. Allerdings nicht zu glei¬
chen Rechtsanteilen. Es ist falsch, eine Gleich¬
berechtigung an der gemeinen Mark anzuneh¬
men, wie es geschieht, wenn man in diesem
Gemein=Besitz mehrerer eine Art „kommunisti¬
schen “. Besitz erblickt. Diese Anteilberechtigun¬
gen sind vielmehr verschieden . Ursprünglich war
nactürlicherweise jeder „Märker „Ighist, an der
Allmend berechtigt, als das Bedürfnis seines
Hofes ging. Als dann später innerhalb der
Markgenossen=Siedlung die Bevölkerung immer
mehr zunahm, wurde, damit alle zu ihrem
Rechte kamen, der Anteil des einzelnen Hoses
auf Grund des bisher Gewesenen , also des
Gewohnheitsrechtes, genau bestimmt . Man legte
ein einheitliches Maß für die Rutzung
zu Grunde, das in den einzelnen Marken ver¬
schieden benannt ist. Meist findet sich die Be¬
zeichnung „Scheramt“ oder „Scara: „Schare",
wonach dann wieder das Beil, mit dem die
Markenvorsteher die zur Nutzung bestimmten
Bäume anhieben, „Scharbeil“ genannt wurde .
Das „Scheram““ wurde dann wieder,
In den Iserlohner beiden Marken, in
worde“, eingeteilt, welches Maß in anderen
Marken auch wohl statt des „Scheramtes“ als
selbständiges Grundmaß vorkommt . Ein mir
sonst unbekanntes Maß findet sich einmal unter
der Bezeichnung „Warwagen ", als 1378 das
Kloster Oelinghausen diese Berechtigung in
der Müscheder Mark bekam, wonach es
befugt sein sollte, jährlich 50 Fuder Brennholz
aus der Müscheder Mark zu beziehen . .

Außer diesen Voll=Berechtigungen gab es
auch noch solche, die nur zur Viehhude, unter
Ausschluß also des Holzhiebes, Heidhackens usw,
berechtigte . Das waren die sogenannten „Mast¬
berechtigungen “. Sie konnten wie diese ver¬
kauft, verpfändet oder verschenkt werden . Von den
240 Mastgerechtigkeiten z. B. der Menoener
Raldemei “, wie sie 1653 gezählt wurden,

hafteten nur 192 noch an Mendener Boden.
Ein Teil war im Besitz Auswärtiger , z. B.
1909 einer Frau Salomon in Attendorn ,
die 3. des Amtmanns Grewe in Frönden¬
berg, der 5 Mastgerechtigkeiten hatte. Diese
Mastgerechtigkeiten waren auch wieder teilbar in
halbe und viertel, welch letztere in Menden

Fuß“ oder „Lauf“ genannt wurden. Wie in
Menden standen auch anderswo die Ratsper¬
sonen und andere städtische Beamte im Genuß
: -Sreimu. . , Tchluß folgt.

Was ist die Tiebe zum
Daterlande ?

Aus Justus Mösers „Patriotischen Phantassen¬
Ein armer Westfälinger ging vor einigen

Jahr nach Holland und erwaro sich dort in
bunzer Leit so viel, daß er wie andere seines¬

sche — einem mit Silber beschlagenen
Pfeisenkopfe rauchen konnte und richt allein

seidenes Halstuch, sondern auch ein Paar. : <space>sülberne<space>Sc huhschnal len<space>und<space>ein<space>Duzend<space>
silberner Knöpfe an seinem Wamse krug. Die
Leute, bei denen er arbeitete, liebten ihn und
vermehrten ihm seinen Lohn in dem Maße , daß
er, als seine anderen Landsleute ihrer Ge¬

1) Darüber entwickelte sich gegen Ende des

artäirfstiche-blat.
Tarstamt zu Brilon streitig gemacht

Se 1ce eis is ceee

ordnung vervierr, „JNB Dagegen betonte
eine Mark gleichzeitig nuhten. Dage.

zu der des Kolonen in gar keiner
lünde. Der Perzeß

wohnheit nach heimgingen, den Winter über zu
bleiben versprach . Kaum aber waren acht Tage
verflossen, so überfiel ihn eine solche
nach seinem Dorse, daß er ganz unmutig und
zuletzt gar krank darüber wurde . Er sprach von
nichts als seinen lieben Eltern und Freunden ;
die Heiden, worauf er geboren war, kamen
ihm so reizend und der Nebel in Holland so
stinkend vor, daß er durchaus seinen Dienst ver¬
lassen und in die elterliche Hütte zurückkehren
wollte. Wie ihm aber sein Herr hierin nicht
zu Wilien sein konnte , so fiel er zuletzt in
eine auszehrende Krankheit, und der Arzt,
welcher inmitlelbar dazu berufen war, erkläcte ,
daß ihn nichts als die Rückreise in seine Hei¬
mat herstellen würde. Nun blieb dem Herrn,
wenn er sich nicht mit den Begräbniskosten be¬
laden wollte, kein anderer Weg uorig, als ihn
heimzuschicken; und von dem Augenblick an, da
dem Kranken diese frohe Nachricht verkündigt
wurde, erholte er sich dergestalt, daß er in wenig
Tagen seine Reise antreten wollte. „Gott sei
ewig Lob und Dank! morgen reise ich in
mein geliebtes Vaterland, “ sagte er eben mit
der reinsten Andacht zu sich selbst, als sein
Herr hereinkam und ihm die Rechnung von den
Unkosten seiner Krankheit, und was er bei ihm,
verzehrt hätte, vorsagte. „Hier,“ fügte er hin¬
zu, „diesen Pfeisenkopf, diese Schnallen und
diese Knöpfe will ich dafür zum Unterpfande
behalten; und nun könnt Ihr in Gottes Na¬
men reisen, wenn es Euch gefällt.“ „In Ewig¬
keit nicht!“ erwiderte der junge Mann, nach¬
dem er sich aus seiner ersten Bestürzung
erholt hatte; „ich befinde mich jetzt so gut, daß
ich Euch gar nicht zu verlassen und morgen
anstatt die Reise anzutreten . Eure Arbeit wie¬
der anzufangen gedenke.“ Er tat es auch
wirklich und blieb so lange gesund, bis er
nicht allein seine Rechnung getilgt und seine
Schnalien, seinen Pfeifenkopf und seine Knöpfe
zurückerhalten, sondern sich noch ein spanisches
mit Silber beschlagenes Rohr und eine große
silberne Schnupftabakdose erworben hatte. Nun
hielt ihn aber auch nichts ab, in sein Dor
zurückzukehren und dort mit seinen herrlichen
Sachen zu glänzen.

„Ach“, sagte der Pfarrer, als ihm dieses
Geschichtchen erzählt wurde , „was ist Vater¬
landsliebe, wenn man ihr das eitle Glück,
daheim mit den auswärts erworbenen Schuallen
und Knöpfen prahlen zu können, entzieht! Der
eine wünscht seinem alten Rektor zu zeigen,
was aus dem Schüler geworden: der andere
will mit seinem Glücke einer Geliebten, die
ihn ehemals verachtet hat, noch eine Träne der
Reue abzwingen, der dritte will seinen Eltern
eine unvermutete Freude machen: und alle
hoffen auf Bewunderung oder rechnen auf
die Erneuerung einer alten Erinnerung; hier
lebt noch ein Neider. worüber man trium¬
phieren kann; dort sperrt die Nachbarschaft
erstaunte Augen auf; man ist dem einen als
ein neues Phänomen, und dem andern als
ein alter Bekannter willkommen: höchstens eilt
man in sein Vaterland , um noch ein Unrecht ,
was ihm widerfährt , aus Rechthaberei abweh¬
ren zu helfen, oder in demselben ein erlern¬
tes Geschäft mit mehrerem Vorkeil zu treiben.
Aber keiner denkt auch nur von weitem an
die Verbindlichkeiten, so er seinem Vaterlande
schuldig ist: keiner kehrt aus Liebe zum Lande
oder zu seiner Verfassung zurück; und keiner
malt sich dasselbe reizender als ein fremdes
Land, wenn es ihn verhindert, seine Knöpfe
und Schnallen zu zeigen, die in einem armen
Lande immer besser glänzen als in einem
reichen, wo Tausende sie besser haben!

und Gedanken. Die aver werden erzeugt durch
das Leben, das sich außerhalb unserer Person
abspielt, und daher strahit denn die „Sprache
das bunte Leben wieder zurück und so kann
etwa in einem Wörterbuch die ganze Fülle des
Lebens sozusagen eingefangen, es kann ein
Bilderbuch des menschlichen Lebens sein.

Das gilt in lobenswerter Weise von dem
großen „Deutschen Wörterbuch “ von Prof.* Karl Bergmann (Leipzig, bei Friedr.
Brandstetter , 404 Seiten, geh. 10. — Mark. Geb.
11. — Mark). Ja, es zeigt nicht nur das Le¬
ben der Gegenwart, sondern in immer wieder
anziehender Form unsere Muttersprache als den
Spiegel, des geschichtlichen und
lichen Werdeganges unseres
also was sie uns sagt über den germanischen
Götterglauben , über die christliche Religion,
Aberglauben, Soziales, Rechtswesen ,
Münze , Maße und Gewichte, die
Herstellungsverfahren früherer Zeiten, Heilkunde,
Familie, Kleidung , die Tätigkeit der Menschen
auf dem Lande , im Handwerk, auf der Jagd,
im Schulwesen usw. uw. Der Geschichtsfreund,
wie der Geograph, der Volkswirtschaftler, der
Tier= und Pflanzenforscher, sie alle können
aus dieser sprachlichen Betrachtung den
vinn ziehen, zungt, auf rund 9, gelizge, zeige.
dere Zusammenstellungen über alle diese Ge
biete gebracht werden. Dazu deckt Bergmann
noch auf, wie viele Einflüsse aus unserer
Sprache in fremde übergegangen sind, beson

Werte, wel “

dete“ glaubt, unbedingt fremdwörteln
Ein weniger umfangreiches, aber evenso ge

haltvolles Buch über dieselben Dinge haben
wir in dem „Ableitenden Wörterbuch der deut¬
schen Sprache Wohers , von Dr. F. , Bal :

De al chen Se ie eiae Beasche. . 5
Meisterstück in, der Kunst, mit wenig Worten

aus seinem ungemein vielseitigen, durchaus

Gends De gacfe gaz, ir Aogers¬
führlicheren Kapiteln dartut, was in „Woher:
nur stichwortmäßig geboten werden kann. Wer
sollte nicht gespannt sein, wenn ihm hier ein

We , eichge Be elegeai ehsehe e

In einem besonderen Büchlein erllärt Mal:
serzteher unsere Vornamen „Hans und Grete
K

verbesserte und vermehrte Auslage Hendg.
47 Seiten). Wer nicht weiß, was eigentlich sein
oder seiner Verwandten oder seiner Freunde
Name bedeutet, wer auch seinen Kindern schöne
und sinnvolle Namen geben möchte, der findet
hier, was er braucht.

Die Entwicklung der deutschen
Kultur im Spiegel des deutschen
Leönworts “ zeigt der bekannte Professor
Friedr . Seiler in seinem vielbändigen Le¬
benswerk . Daraus erst

„Wer seine Sprache nicht achtet und llebt,
kann auch sein Volk nicht achten und lieben.
Wer seine Sprache nicht versteht , versteht auch
sein Volk nicht und kann nie fühlen, was die
rechte deutsche Tugend und Herrlichkeit ist.
Denn in den Tiefen der Sprachen liegt alles
innere Verständnis und alle Eigentümlichkeit
des Volkes verhüllt". Dieses Wort E. M.
Arndts ist in einem viel umfassenderen Siune
wahr, als man landläusig meint. Und es gilt
schon von uns, was Klopsiock sagte: „Weil wir
Deutschen von uns selbst so wenig wissen, so
sind uns auch großenteils unsere eigenen Reich¬
tümer unbekannt. Aber die Geschichte wird
schon zu ihrer Zeit aufstehen und reden; und
wenn sie geredet hat, so kommt alles vorher¬
gegangene Geschwätz nicht mehr in Betracht.
Diese Zeit ist heute gekommen. In diesen Ta¬
gen der Selbstbesinnung sollte jeder echte Deut¬
sche auch suchen , die Schätze seiner Muttersprache
aufgeschlossen zu bekommen und in ihnen die
Rätfel unseres Lebens . Dieser Zusammenhang
mag auf den ersten Blick merkwürdig erscheinen .
Und dennoch, die Sprache ist der lautliche
Ausdruck unserer menschlichen Empfindungen

benswerr. Daraus erschken eben in neuer Auf¬
lage Band III. Erster Abschnitt „Das L
wort der neueren Zeit - (r. d. Buch¬

Dies Werk is
eine Frucht emsigsten Gelehrtenfleißes , kann aber
von jedem Nichtfachmann mit größter Freude
und zu wahrhaft edlem Genusse gelesen , werden .
Namenklich die Kapitel über das häusliche
ben (Wohnung und Garten, Tracht und äußeres
Aussehen , Mahlzeiten, Vergnüge, und Lustbar¬
keiten, das Reisen), über das wirtschaftliche Le¬
ben (Landwirtschaft, Weberei und Bekleidungs¬
industrie, Bergbau und Metallindustrie , Holz
und Farbe, Rechnungs, und. Exsspreenig rpd
spannend, daß man sie so leicht nicht aus

Hand vür (ebenda. 175 Seiten. 4. — Mi. )
behandelt außer der deutschen Vergangenheit
im Spiegel des deutschen Sprichwortes und den
in vorreformatorischen Sammlungen enthalte¬
nen deutschen Sprichwörtern das Sagwort ,
also jene besondere Art von Sprichwörtern , die
aus zwei Gliedern bestehen, wie etwa:
kommen wir zu dem Wichtigsten “, sagte der
Pastor, da blieb er stecken — oder: „Hätte ich
die Wahl zwischen einem Dichter und einem
Schauspieler“, sagte das Fräulein, „Dann heira¬
tete ich am liebsten einen Leutnant.“ Hier
zeigt sich der frische Voskswitz in immer neuer ,
immer wieder treffenden Weise in solch son¬
nigem Lachen, daß dies gelehrte Buch zugleich
ein Quell heiterer Erholung ist; fürwahr, ein
selten Dina. W. Sch.
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(Schluß . )
Am Neujahrstage 1599 erhielt Fürstenberg

vom Kurfürsten eine Aufforderung , „in hochan¬
gelegenen sachen der Landtschaft" nach Arns¬
berg zu kommen: 5. Januar: „Ich zihe ur
Arnsperg, finde daselbst die Raath und Depu¬
tirten alle bekeinander. Wir liggen allezusam¬
men mit Knechten und pferden ufm Schloß
und werden daselbst verpfleget ." — 6.: „Uf
die fürgegangene Proposition , fürnemlich des
hispanischen Kriegsfolks Einlagerung , und daß
mein gnädigster Herr dagegen eine Sauveguardi
(Brandschatzung oder Freikauf) erhalten , wirdt
Nath gehalten, und zur Dankbarkeit meinem
gnädigsten Herrn eine Schatzung verwilligt.“ —
7.: „Wir beratschlagen viel andere Landt= und
Partheiensachen, sonderlich under andern mit
bezalungh des Rests der Statischen (Nieder¬
ländischen ) oder Neuwenarischen Contribution .
Infolge jener von dem Kurfürsten erwirkten
Sauvegarde (Brandschatzung ) blieb das Herzog¬
tum im ganzen frei von spanischer Einquartie¬
rung, während die übrigen westfälischen Länder
den ganzen Winter bis in den April hinein
besetzt waren.

In der Osterzeit wurden die Ratswah¬
len in den Städten gehalten, und von seiten
des Landesherrn pflegten — oft unter Wider¬
spruch der freien Städte — Aufsichtsbeamte und
der Drost den Wahlen beizuwohnen: 13. April
1599. Dritter Ostertag. „Ich reite nach At¬
tendorn , finde den Brüchtemeister daselbst ,
und wir wohnen nach gehaltenem Gottesdienst
der Rathswahl bei.“ Zu Mittag ist wieder
alles auf dem Schnellenberg zu Gaste.
— 14: „Dißen morgen zihen wir frue nach
Olpe, wohnen daselbst der Rathskhür bei und
sind darnacher mit der Hern gans frölich bis
in die nacht hinein .“ — 15.: „Wir zihen uf
Drolßhagen und wohnen daselbst auch der
Rathsverenderung bei, Sein darnacher uf dem
radthauß mit dem semptlichen radt gar lustigh.“

Fürstenberg war vom Rat : Attendorn
„zum Schützenspill zu gaste“ gebeten: 31. Mai.
Pfingstmontag. „Ich zihe mit meinen Söhnen u.
Enneken (seiner zweiten Frau) us Attendorn ,
wone daselbst dem Vogelschießen bei und sein
darnacher mit dem Burgermeister . dem Schüt¬

zenkönig und der gantzen Schützengesellschaftgar
lustig und guter Dinge , Benachten in dem alten
Gogrevischen Hauß. “ 1. Juni. Dritter Pfingst¬
tag. „Wir werden widerumb zu der Schützenge¬
sellschaft ufs radtshauß geladen , Ich fhür ein n
gantzen haufen weiber aus Attendorn mit mir
uf den Schnellen berab und tractir sie da¬

Das Gewitter .
Seugend verzehrt des Sommers Strahl
Leden und Kraft auf flur und feld.
Matt von der Sonne feuerhauch

Schmachtet die Erde.
königlich sinkt des Tages bestirn;
Wie es geherrscht in stolzer Pracht,
Scheidet es, gießend goldene Glut

Ueber die Wolken
Kollende Donner hallen fern,
Beben ersaßt den Birkenwald,
Eilends noch sucht die Kreatur

Schützendes Obdach .
Lastende Schwüle drückt des Korus#
Lechzende Rehren; tief gesenkt
Beugen sie sich der rohen Kraft

Lautlos und zitternd.
finstere Schatten jagen wild
Ueber die durstgequälte flur
Uhne Erdarmen peitscht der Sturm

Rechzende Wipfel.
Augstvollen Blickes harrt der Meusch,
Od das bewitter Segensflut
Oder den Blitz der Vernichtung

Ihm uun leschere.
kauschend aus schwarzen Wolken snrömt
Lechzender Bäche kühler Crank ,
Und die versengte Erde schlürst

Gierig Erquickung.
Blitze zerschmettern , Sturm verjagt
Schwaden von Glut und Dunst, verjüngt.
Von des Ubrannen Bann befreit ,

Atmet das Leben.
himmelwärts hedi den frohen Blick
Dankbar der Mensa; sanft rauscht der Wald,
und der Gestirne milder Glanz

Kündet den frieden.
Bruno Wagler.
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selbst bis in die nacht.“ An das Schützenfest
schloß sich bald die Fronleichnamskeier ,
welche Fürstenberg ebenfalls in Attendorn be¬
aina. Es ist offenbar, daß er das gute Einver¬
nehmen mit der Nachbarschaft auf alle Weise
pflegte . 10. Juni. Fronleichnam. „Mein Son
und ich beichten, halten darnacher die procession ,
welche herrlich zugegangen mit umb die Stadt
Attendorn , communicieren darnacher: Die
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alten Stadtschützen bitten meinen Son und mich
ufs Rathhauß zu gaste, sein alda ein weil mit
ihnen lustig. Ich bitte den Burgermeistge, ein
Theil (der Schützen ) und den Herrn Pastor uf
den Schnellenberg zum Nachteßen , Haben
gur gesprech und Verkherung zusammen .

Wir hörten bereits von den Einfällen der Spa¬
nier und dem Krieg, welchen einige protestantische
Fürsten unternahmen , um die Fremden vom
deutschen Boden zu vertreiben. Mit welchem
Rechte damals der Herzog von Kleve unv der
spanische Anfuhrer Mendoza den kriegführenden
Fürsten den Widerspruch vorwarfen, daß nie
die Spanier angriffen, die ebenso fremden Hol¬
länder aber ungestört deutsches Reichsgebiet ver¬
wüsten ließen, das zeigte sich 1600 nur zu deut¬
lich: Die staatischen Freibeuter raubten und
brandschatzten wieder in Westfalen , ohne daß
jene Beschützer Deutschlands sich rührten: 17.
Januar „Ich khomme späde in der nacht ghen
Olinghausen , finde alda, eine große Zer¬
störung von wegen der streifenden Freibeuter ,
also daß keiner die nacht zu bette gangen . “
11. März kam die Nachricht nach Neuhaus :
„Die Freibeuter haben abermals Helinghausen
geplündert.“ — 12. Neuhaus. „Zeitung kumbt
eilents ahn, daß die Freibeuter in die beiden
Dörfer Turpe eingefallen, und sich übel hal
ten“ — 13. Des Mittags kam „Zeitung ahn.
daß die Freibeuter die (an sie abgesandten)
beiden Hovejunkern Georgen von
und Casparn von Schorlemer in der Bechiaung
mit sich wegkgenommen . Haben dieselben aber
widerumb erlaßen und sie sein gegen den
abent wioderkhommen . “ — Nach einer Reise in
seine anderen Aemter Fritzlar und Raumburg,
am 27. nach Bilstein zurückgekehrt, zund Fur
stenberg noch alles voller Sorgen wegen der
Freibeuter . 28. „Ich stelle aus
Wenden Soldaten alhie u.s hauß, und w
die Stette Attendorn und Olpe. Ic
bringe etliche Kleinoler nach
Verwarrung von wegen der streifendenewpar v . . 3 Aprik 1000. 2. Ostertag. 35
danke (entlasse) meine angenommene Sold###en
widerumb ab, derweil das Statisch Kriegßsolcks
widder zurückgewichen." Der Friede dauerte aber
nicht lange. — 11. „Uf außschreiben meines
Herrn Laadtrosten zihe ich uf „Arn . o. . .
Meine Schwester schickt von Olinghausen ,
wie sie es ihres Verweichens vor dem stara
anzihenden statischen Vollk verhalten solie. Ich
antworte, sie moge uf Arnßpergh oder B.istel¬
khommen . “ — 12. Arnsberg . Uf
wirdt eine schickung (Gesandtschaft) zu
ten beradtschlagt, die Instruktion geserngt, une
auf mittel gedacht, wie den statischen einfellen

künftig zu wehren, welchs gleichwoll ur eine
größere und stärkere consultation verschoben
wirdt.“ — 13. „Des morgens inter deliberandum
kumpt Zeitung, daß das stalisch Kriegsjolck sich
nehere und ihren anschlagk us meine Empter
und in specie uf die Stadt Olve habe. der
halb zihe ich eilends wegk, bestelle, ugdee .
gens im Gericht Schliprüden und Kirspeln

Elve und Schönholthausen , daß die leut

* *
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wachendt sein, schreib zu Bilsteln an Bil
germeistere , Räthe, Grogreven und Richtere zu
Attendorn , Drolßhagen , Wenden ,
Rathe ihnen Succurs bei den Bergischen , Bal¬
bertischen und Märkischen zu suchen.“ — 13.
„Ich bestelle schützen, pulver und blei ufs hauß,
laße mein Silber zum abführen einpacken
1* „Der H. Landtkumpthur schickt mir 25 Pfund
pulvers. Bekhomme Zeitung, die Statischen khö¬
nen von wegen starker Besatzungh des Lipp¬
strombs allenthalben keinen Paß hieher
bekhommen, das Gott wölle! Bernhard Vogt
und Johann von Plettenberg , welche vori¬
gen Tags angefragt waren, ob sie zu den
Statischen, da sie khommen, zihen und auf Al¬
kord handeln wollten, erklern sich willig zu der
Schickung.“ — 16. „Der Paß über den Lipp¬
stromb wird den Statischen all noch verhindert .
— 17. „Zeitung, sie seien zu Dorsten über
die Lippe khommen. “ — 19. „Dißen Tagh
alhie Amptsmusterung gehalten.“ — 20
sterung der Stadt Attendorn , des Go¬
gerichts und des Gerichts Balbert für
Stattpforten. Sein darnacher die anwesende
(Ritter) neben mir mit dem Bürgermeister
und Rath der Stadt gar guter Dinge.“ — 23.
23. Neue Schreckenspost . „Die Statischen liggen
widerumb 300 slarck ahm Lippstrom5 und wol¬
len in diße Landtschaft hereinfallen." — 25.

Es heißt, sie seien widerumb gewichen nach
ihren Quartirn " Noch einigemal: kamen beun¬
ruhigende Nachrichten, aber das Herzogtum
Westfalen blieb diesmal verschont : dagegen
wurde das Münsterland hart mitgenommen.
Auch das Paderbornerland mußte sich mit einer
Geldsumme Schonung erkaufen. Aber 1602 heißt
es schon wieder am 31. Mänz: „Ein )
Capitain kumbt , shüret 200 Soldaten durchs
Ampt, begerrt Quartirung. Mein Son Friderich
zeucht mit ihm und verrichtet zu
Voer ( Förden — 3. April. „Der Land¬
schreiber schreibt vom Durchzugk des Statischen
Kriegsfolas , so im Lande Heßen geworben.
Ich warne den Bürgermeister zu Attendorn
wegen des Statischen Anzugks der Stadt in
Achtung zu nehmen. “ — 11. Mai. „Ich
auß Churf. Befelch alle von Adel meines be¬
sholenen Ampts avesirn (benachrichtigen ), daß
sie sich mit pferden und Rüstung zur nottwehr
des durchzihenden Kriegßfolcks gesast halten
— 17. „Dweil eilende Musterung des Ampts
durch Churf. Durchl. angekündet worden . schicke
ich meinen Son mi Attendorn , daselbst
der anfang gemacht wirde" — 18. „gleichsals
uf Olvr , daselbst die Bürger und underthanen
der Gcrichter Olpe, Drolßhagen und
Wenden gemustert werden sollen.“ — 13.(Sonntag). 20. „Musterung alhie des Ampts
Bilstein . “ — 21. „Mein Son zihet uf
Crafschaft zur Musterung im Gericht Ober¬
kirchen und des Ampts Fredenburg .
6. Juni. Nachricht , „Statische zu roß werden
dißen Tag durch das Gericht Wenden und
Drolßhagen zlehen. Ich fertige meinen Son mit
ettlichen pferden dahin, sie zu vergleiten.
Die reuter sind absaus omm inkuria durchge¬

Wegen der Freibeuter hatte Fürstenberg den
Richtern befohlen , dieselben „wan sie Kommen
zu Haftung bringen zu laßen.“ — 28. Sepiem¬
ber. Bericht „daß ettliche Freibeuter den Pa¬
stor zu Narbecke wegkgefürt , ihme viel gelts
abgenötigt, deren einer zu Olpe gefangen
setze.“. Der Gefangene wurde , sobald die
wunde, die er erhalten hatt:, es erlaubte, nach
Bilstein gebracht . — &a. November . „Der. , gesan¬
gene Freibeuter wirdt dißen morgen mit Gott
versehen.“ — 9. „Er stirbt dißen tag in der
gefengniß" und wird 11. „zu Rarbach in loco
commissi delicti under ein Rad gegraben .“

Außer diesen mehr politischen Aufzeichnun¬
nungen finden wir eine Fülle mehr kulturge¬
schichtlicher Art. Z. B. heißt es am 24.
1000 über das Essen: „Meine Fastenspeiß
kumbt ahn von Paderborn ahn Bollich . Rein¬
sicch. pricken. Selspeck und anderm. “ Die Be¬
merkung : „Fastenspeiß bestelt“ findet
Jahr; doch wird, außer „eine Tonne Heringe
kumbt ahn“ nicht angegeben, worin sie bestand .
Uebrigens kamen zu den bestellten Dingen noch
die „grüen (frische) Fische“ aus den eigenen
Fischereien und getrocknete Fische, z. B. 6.
März. „Ich schicke H. Fridrich gedörrete Fo¬
rellen.“

Eine J#uersbrunst legte die ganze Stadt
Arnsbera in Asche. Fürstenberg befand sich
seit fünf Tagen dort bei einer Ratsversamm¬
lung. Sonntag, 28. Mai. „Nachmittags umb
ein uhr verbrendt die gantze Stadt Arnspergh
durch ein plötzlich angehendt feuer in den
grundt, also daß nichts pleibt. Ich mit meinen
pferden und dienern kaum außthommen können,
Auch mit Mühe das Schloß. welchs unterschied¬
lich angangen und feuer entfangen, kaum erhal¬
ten wirdt, Bonc Jesu, welch ein ellendt, Mein
Rentmeister Ludowig (von Stockhausen) hatt
großen schaden, die Reeth =Deputierten und ich
müßen die folgende nacht zu Wedinghau¬

sen benachten, Gott erbarme sich über das
arme folck, welch' s nichts außgebracht hat.“ —
99. „Ich gebe den verbrannten 80 Mütt roggen
und gersten .“ — Später wird notiert: 4 Juli.
„Ich fertige meine verbrannte Wirtin aus Arnß¬
pergh widerumb ab.“ Dieselbe war nach Bilstein
gekommen und ging, gewiß nicht ohne angemes
sene Unterstützung, wieder heim. Auch bei
Versammlung der Räte und Deputierten , welche
dieses Mal, statt zu Arusberg, in Hüsten ab¬
gehalten wurde, am 10. Juni, unter anderm
beraten „von wegen des elendigen Arnspergi¬
schen brandts , und wie den armen leuten zu
helfen.“ — Die Räte fanden kein ordentlich Un¬
terkommen zu Hüsten : „Wir müßen die nacht
scamnum deelinirn (auf Bänken schlafen).

Auch über die reformatorischen Wir¬
ren zu Ende des 16. Jahrhunderts erfahren
wir spannende Einzelheiten: Am 12. Oktober
1604 hatte Fürstenberg als Droste auf Befehl
des Kurfürsten den Amtsjunkern, welche er nach
Attendorn zusammenberufen hatte, „ernstlich fur¬
gehalten, für sich keine eignen P####ati #t #.
ihren heusern zu gebrauchen ." Jetzt notiert er:
„Bernhardt Vogt antwortet mir von wegen
der semptlichen Lennejunker, daß sie Cal=
vinisch sein und außwendige (auswärtige)
Prädikanten zu sich uf ihre heuser befurdern
Ich antworte alßbaldt druf, ut respondeant sin¬
guli cathegorice per credit vel non.“ Einige der
Junker erklärten nachher , sie seien katholisch.
So „bekennet sich Sebastian von Hatfelt
zu Krotorf in einem schreiben rundt Ca¬
tholisch.“ Die schriftliche „resolution der Bilstei¬
nischen Amptsjunkern, so sie ihrer Religion
halben getan“, übergab Fürstenberg der Rats¬
versammlung zu Arnsberg. „Stehet ad resolu¬

Die deutsche Sprache ist nach allgemeinem Einver¬
ständnis eine der wichtigsten der Welt, tief und schwer an
Sinn und Heist, in ihren bestalten uud Bildungen unendlich
frei und beweglich , in ihren färdungen und Beleuchtungen
unendlich vielseitig und mannigfoltig.
Musik. Sie hat einen Reichtum , den man wirklich unerschöpflich
nennen kann und den ein deutscher mit dem angestrengtesten
Studium eines langen Ledens nimmer umfassen mag.

k. I, Arndt.

tionem Reverendissimt.“ (Die gewaltsame Durch¬
ührung des in den protestantischen Nachbarlän¬

dern so streng innegehaltenen „Exundsatzes . Cu¬
jus tegio ejus religio
gewesen, vielleicht auch nicht bis zum außer¬

Am 22. März 1606 erstatteke Fürstenberg Bericht
an den Kurfürsten „wegen des Commur, . ub
utraque specie und des nicht haltens der or¬
dentlichen fasten. Ich beger befelch, oo solchs

gendert werden solt. M. , =Men. gnöbsigte

mus gleichwoll etwas guts drauß gemacht wer¬
der" — Die Zurückhaltung strenger Maßregeln
gegen die Olper Protestanten von seiten
Kurfürsten, der doch sonst in dieser Hinsicht
sehr entschieden war, wie wir bei seinen Er¬
lassen gegen die kaloinischen Lennejunker sehen,
erklärt sich wohl dadurch, daß jene Nicht¬
katholiken großenteils Bergleute waren und Kur¬
fürst Ernst war ein Freund des Bergvaues.
Von Arnsberg ging er sehr ofr nach Endorf ,
und Olpe besuchte er wohl nur wegen der
Eisen= und Kupfetwerke. Von einem solchen
Besuche in Olpe erhielt Fürstenberg am 15.
November Nachricht durch den Büxgergeging ;
16. „Ich reite umb mittag nach Olpe, befinde
daselbst , daß Ihre Churf. Durchl . uf der Kupfer¬
üten Pet., 26, 1. , uis owbe. “. I2. Porgens

unb “ Uhren reite ich

schede. “ Auch sonst finden wir den Kur¬
fürsten noch mehrmals auf der Rohnard
und zu Stachelau . Die Religionssache der
Olxer Bergleute verfolgte Fürstenberg als Droste,
wie es scheint, auf eigene Hand weiter: An
13. Juni ist notiert: „Ich antworte den Berg
knaben im Gericht Olpe ur ihre bitt der Com
munion in beider gestalt, sie mögen

an andere
orter hinziben, da sie solchs erlangen tonn
ten.“ — 22. November: „Ich berede mich mit

95 ie
ihme einreden (Widerspruch erheben) von we¬
gen der neuwen attentaten der „Bergkhegmy
ten, daß mir dieselben nicht zu leiden seien .Iv August 1609 veranstaltete Fürstenberg
ein großes Familienfest auf Schnellenberg. Mit
der Festbeschreibung, die die ganze Famili:
noch einmal in Glück und Freude vorstellt,
schließen die Tagebücher. In dem folgenden
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Jahre, 1610, hat er seine Kalender=Noltzen
zwar in gewohnter Weise wieder angefangen.
Zum 3. Januar steht bemerkt, „das Podagra
fängt an mit mir zu wüten", und am 6. ist
dieselbe Klage wiederholt. Vom 7. an sind
die Blätter leer geblieben. — Wahrscheinlich
war es die Krankheit, die ihn fernerhin ab¬
hielt, seiner langjährigen Gewohnheit zu fol¬
gen. Schon gegen Ende des vorhergehenden Jahres
waren die Krankheitsfälle immer häusiger und
bedenklicher geworden; einmal klagt er: „Meine
sachen laßen sich übel, fast zum Endt an,
denn das podagra verlasset die Extremitäten
und begibt sich zum Leibe zu, Will alles
göttlicher Fügung heimstellen .“

Die Höhenlage der Dörfer
in Westfalen .

Von Studienrat Dr. Schaefer , Wanne.
Die Besiedlung der Gebirge geht von den

Cbenen aus. Als die Bevölkerung der Ebenen
immer dichter wurde, waren die Bewohner ge¬
zwungen , in die Waldgebirge einzudringen.
Hier mußte aber erst durch Rodung Platz für
neue Siedlungen geschaffen werden . Die Höhe
setzt aber der Rodetätigkeit zum Zwecke der
Neugründungen von Niederlassungen eine na¬
türliche Grenze, die im allgemeinen durch die
Getreidegrenze gegeben ist, denn zur Zeit, als
die Rodung der Bergwälder vor sich ging, war
die Hauptmasse der Bevölkerung noch Acker¬
bauer. Je höher aber, um so geringer ist das
Pflanzen= und Vierleben und damir auch die
Möglichkeit der Anhäufung ackerbautreibender
Menschen an einer Stelle , also der Dorfbil¬
dung. Zu diesen Voraussetzungen, die in den
klimatischen Verhältnissen ihre Begründung ha¬
ben, kommt noch hinzu, daß der Reigungswinkel
der Hänge in den höheren Teilen der Ge¬
birge meist ein derartiger ist, daß nicht genü¬
gend ebene Flächen für Dorfanlagen bleiben.
Zu den klimatischen Verhältnissen kommt also
noch die Raumfrage.

Die Höhen der münsterschen Bucht sind
so gering, daß eine Siedlungsgrenze bei ihnen
nicht in Frage kommt. Die Hauptmasse der
Dörfer liegt hier zwischen 50—100 Meter. Nur
im Hellweggebiet, am Nordabfalle der Haar¬
stranges steigen die Dörfer bis 400 Meter em¬
vor. Auch im Gebiete nördlich des Teutobur¬
ger Waldes liegt die bei weitem größere An¬
zahl in Höhenlagen zwischen 50—100 Meter.
Am Wiehengebirge macht sich jedoch schon die
klimatische Begünstigung der Südseite gegenüber
der Nordseite bemerkbar. Dörfliche Siedlungen
steigen an der Südseite bis 150 Meter, an
der Nordseite jedoch nur bis 100 Meter em¬
vor, während der Gebirgskamm vollständig dorf¬
frei ist. Am Teutoburger Wald liegt die Grenze
sowohl an der Süd= wie auch an der Nordseite
bei 150 Meter. Jedoch liegt hier, in den hö¬
heren Lagen, die größte Zahl der Dörfec auf
der mehr begünstigten Nordseite die klimati¬
schen Verhältnisse werden jedoch, sowohl im
Wiesengebirge als auch im Teutoburger Wald.
nicht so ausschlaggebend sein, wie der Mangel an
Siedlungsraum in den höheren Lagen.

Der allgemeinen höheren Lage entsprechend
liegen auf der Paderborner Hochfläche, die
meisten Dörfer zwischen 150—200 Meter. Die
engen Täler bieten hier vielfach nicht genü¬
gend Raum, sodaß die Dörfer gezwungen wa¬
ren, auf die Hochfläche hinauszugehen. An der
Ostseite des Eggegebirges steigen die Dörfer im
Norden bis 400 Meter. im Süden bis 300 Me¬
ter empor; an der Westseite sind die entspre¬
chenden Höhenzahlen 350 und 450 Meter.

Im östlichen Teile des südlichen Gebirgs¬
dreiecks liegt die Mehrzahl der Dörfer in 300
bis 400 Meter Höhe, während im westlichen
Teile die größte Zahl etwa 100 Meter tiefer
liegt. Daß im Gebiete der Provinz Westfalen
die klimatische Höhenlage nicht so ausschlagge¬
bend ist wie die Raumfrage , zeigt das Plateau
von Winterberg , wo in einer Höhe von über
600 Meter noch 6 Dörfer vorkommen und bis
760 Meter (Alt=Astenberg ) ansteigen. Im west¬
lichen Teile des Sauerlandes ist dagegen die
Dorfgrenze schon bei 550 Meter erreicht

Folgende Tabelle gibt eeine Uebersicht , wie
die Dörfer sich auf die einzelnen Höhenlagen
verteilen:

Die Tabelle zeigt, wie die Zahl der Dörfer
mit der Höhenlage prozentual rasch abnimmt.
Noch größeren Einfluß als auf die Zahl der
Dörfer muß die Höhenlage auf die Dorfgröße
haben. Je größer ein Dorf, um so mehr ist es
vom Verkehr und vom Raume abhängig. Für
beide Faktoren bietet aber die Evene weit gün¬
stigere Bedingungen . So finden wir denn auch
in Westfalen , daß schon von den mittseren
Dörfern beinah die Hälfte unter 100 Meter
liegen und von den großen mit über 151
Häuser sogar rund 60 v. H. Dörfer mit 50
bis 150 Häuser steigen in Westjalen nicht über
600 Meter (eine Ausnahme macht Langewiese
im Kreise Wittgenstein mit 760 Meter) und die
größeren nicht über 500 Meter empor. Sehr
deutlich tritt also die Abnahme der Dorfgröße
mit der Höhenlage in die Erscheinung.

Die Verbreitung der Dörfer und ihre Größe
hängt also direkt von der Oberflächensorm und
der Höhenlage ab.

Von Joh . K. Arnolö Kortum ,
dem Dichter der „ Jobsiade “ .

Mitgeteilt durch Dr. Fr. Schmidt .
Am 15. August sind es 100 Jahre, daß der

westfälische Dichter jener bis heute noch lebendigen
Schwankerzählung starb, die uns von „Leben,
Meynungen und Thaten von Hieronymus Jobs.
dem Kandidaten, und wie er sich weiland viel
Ruhm erwarb, auch endlich als Nachtwächter zu
Schildburg starb“ im derben deutschen Knittelvees
berichtet. Weniger bekannt dürfte sein, daß
dieser scheinbare Spaßvogel=Dichter , ein unge¬
mein vielseitiger Wissenschaftler und Arzt war,
und so soll denn im folgenden einiges Interes¬
sante aus seinem merkwürdigen Leben in Bo¬
chum mitgeteilt werden.

Vor allem war Kortum einer der letzten
Anhänger — oder müssen wir heute schon
wieder sagen: ein Vorkämpfer? — jener Wis¬
senschaft, die da glaubte, aus dem einen Stoff
einen anderen herstellen zu können, also aus
weniger wertvollen auch das Gold. Ueber diese
Wunderkunst, die Alchemie, und den Anteil
Kortums daran durch die Gründung der „Her¬
metischen Gesellschaft " berichtet Kopp in
seiner „Geschichte der Chemie" folgendes: In
einer der damals gelesensten Zeitungen, dem
„Reichsanzeiger“, erhielt 1796 die Welt zuerst
Kunde davon , daß diese sonderbare Gesellschaft
gegründet sei. Als ihr Zweck wurde angegeben,
man wolle die Berechtigung oder die Nichtbe¬
rechtigung der Alchemie nachweisen . Die Lieb¬
haber dieser Wassenschaft wurden eingeladen,
mit ihr in Verbindung zu treten und offen
mitzuteilen, nach welchem Verfahren sie bisher
gearbeitet hätten und zu welchen Resultaten sie
gelangt seien; guter Belehrung als Gegenlei¬
stung könnten sie versichert sein. Dieser Auf¬
ruf verfehlte seinen Zweck nicht. Aus ganz
Deutschland liefen bald Briefe an die herme¬
tische Gesellschaft ein, und daraus ersieht man
deutlich , wie die Alchemie damals noch in al¬
len Gesellschaftskreisen die zahlreichsten Anhän¬
ger hatte. Da kamen nämlich Briefe von pen¬
sionierten Offizieren, die sogleich besiegelte Eh¬
renwortscheine mit einschickten, sie wollten das
Geheimnis des Steins der Weisen , das sie um¬
gehend mitgeteilt zu erhalten hofften, nicht wei¬
tersagen. Da schrieben Schuster und Schneider,
Leibärzte deutscher Fürsten und arme Dorfschul¬
meister, Apothekergehilfen, Geheime Kriegsräte ,
Uhrmacher , Registratoren , Schlosser und Organi¬
sten. Sie alle schrieben mehr oder weniger of¬
fen, mit was sie bisher gearbeitet hätten und
was ihr Resultat sei. Alle hatten nichts her¬
ausgebracht und baten flehentlich um sichere
Anleitung , wie man das geheimnisvolle Elirier
bereite. Sie alle glaubten fest, daß da eine
große „Hermetische Gesellschaft " bestehe, ein Ver¬
ein grundgelehrter Alchemisten , und daß diese
ihnen sichere Unterweisung zukommen ließen.

Aber sonderbarerweise zählte diese „Herme
tische Gesellschaft“ nur zwei wirkliche Mitglie¬
der, eben jenen Dr. Kortum und einen Dr.
Bährens , ebenfalls Arzt, in Schwerte an der
Ruhr. Beide, von der Wahrhaftigkeit der Al¬
chemie überzeugt, glaubten, die Auffindung des
Steins der Weisen könne nur durch Zusam¬
menarbeit vieler geschehen. Für die wahre
„materia prima“ hielten sie das Erdpech oder
den Teer aus Steinkohle. Sie munterten zur
Bearbeitung dieses Stoffes auf, ohne davon
abzuraten. wenn ein anderer sich von einem
anderen mehr Erfolge versprach. Sie gaben,
immer als „Hermetische Gesellschaft ", stets Ant¬
wort auf die zahlreich eingehenden Briefe und
hatten ihre liebe Not, dem ungestümen Eifer
zu begegnen, mit dem manche Liebhaber der
Alchemie auf offene Mitteilung des Geheim¬
nisses drangen. Aber mit vielem Geschick wuß¬
ten sie rahrelang den Schein zu wah¬
ren, als ob die Ankworten nicht von ein¬
zelnen, sondern von einer großen Gesellschaft

gemeinsam abgefaßt worden wären. Am leb¬
haftesten ging die Korrespondenz in den Jahren
1796—1803. Auch ein „Hermetisches Journal
begannen sie herauszugeben. Unter den Auf¬
sätzen dieses Blattes befindet sich ein von
Kortum versaßter alchemistischer Zuspruch, der
mit seinem Titel an den Helden der Jobsiade
erinnert: „Josua Joös an die Wanderer im
Thale Josaphat“. Sogar Diplome verteilte diese
„Hermetische Gesellschaft " und vergab die Ehren¬
mitgliedschaft. Dem Diplom pflegte in einem
Umschlag mit chinesischen Schriftzeichen eine
kleine Wünschelrute beigefügt zu sein. So kann
man es verstehen , daß der Glaube an das Da¬
sein dieser Gesellschaft zur Gründung von Toch¬
tergesellschaften in Königsberg wie in Karlsruhe
und vielen anderen zwischen diesen beiden Städ¬
ten gelegenen Orrten führte. Die Spuren dieser
eigenartigen Tätigkeit, die Kortum um 1804
der einstellte, lassen sich in Deutschland aber
noch bis gegen 1820 verfolgen.

Trotz der mit dieser Tätigkeit verbundenen
ungemeinen Arbeit veröffentlichte Kortum noch
eine beinahe wunderhafte schriftstellerische Tätig¬
keit auf den Gebieten der Theologie, Jurispru¬
denz. Naturkunde, Geschichts= und Altertumsfor¬
schung, Poesie, Technologie , Volkswirtschaft uswv.
Er erweist sich da überall als kluger , scharf¬
äugiger Kopf . Schon in seiner frühen Arzt¬
tätigkeit in Mülheim — erst 1770 übersiedelte
er nach Bochum — begann er Aufsätze allge¬
mein medizinischer Aufklärung erscheinen zu
lassen , ein Zeichen für seine durchaus, men¬
schenfreundliche Gesinnung. Er wollte damit die
Quacksalberei verjagen und an die Stelle aber¬

Muttersprache .
Muttersprache, Mutteriaut ,
Wie so wonnesum, so traut
Erstes Wort , das mir erschallet ,
Jüßes, erstes Liedeswort,
Erster Con, den ich gelaltet,
Klingest ewig in mir fort.
Zeberall weht Hottes hauch ,
heilig ist wohl mancher Brauch.
Aber soll ich beten , danken ,
bed' ich meine Liede kund,
Reine seligsten bedanken
Sprech ich, wie der Mutter Mund:

Max von Schenkendorf .

gläubischer Mittel wirkliche Hilfe setzen . In
diesem Sinne schrieb er, so volkstümlich wie
wissenschaftlich AnstteIn zur Er
1769 Von den vornehmsten Mitteln zur er

langung eines hohen Alters.
1770 Vom diätetischen Nuzen der Salate.
1770 Anweisung, lebendige Kräuterbücher zu ver¬

1773 Vom Schaden der Krankenbesuche.

178 Von den - zigsachen
Arten des Brotes der

178 Verteidigung der Lebensart der
und die Vorzüge derselben vor der Le¬
bendart der Europäer .

1779 Anweisung, wie man sich vor ansteckenden
Krankheiten hüten kann.

1783 Von den besten Getränken bei
1793 Vom Urin als einem Zeichen in Krank¬
1793 Vom Urin als einem Zeiche

heiten.
1801 Von der Rumfordschen Suppe.
1802 Ueber die Unschädlichkeit der Kirchhöfe.
1809 Der Kaffee und seine Steilvertret
1811 Der Thee und seine Stellvertreter.
1819 Ueber Schlafreden, Nachtwandeln, Hellsehen

deral.
Was Kortum in diesen Abhandlungen zu

sagen weiß, ist teilweise noch heute brachtens¬
wert, so wenn er als Schutz vor anstekenden
Krankheiten empfiehlt: strenge S,uberrgz, des
Kranken und seiner Umgebung , der Zin mer,
Achtung vor Abfallstoffen wie Urin, Ausrourf,
Nasenschleim , Speichel usw. Interessant ist, was
er über den Schutz gegen Blattern schreibt.
Entschieden tritt er für die Impfung bei Pok¬
ken ein, verlangt aber dabei die größte Sorg¬
alt und gutes Blatterngift. Bei dieser G

legenheit erzählt er auch eine Episode des
Blatternkaufens “, wie sie in einigen Ge¬

genden heimisch sei. Das gesunde Kino,
die Blattern noch nicht gehabt hatte, ging zu
einem an gutartigen Blattern erkrankten Kinde
und gab diesem ein Geldstück; das ritzte damit
eine schwärende Blatter auf, gab das so mit
dem Blatterngift beschmutzte Geldstück dem ge¬
sunden Kinde wieder, das dies dann bei sich
trug oder gar auf den Puls band. Die Folge
davon war, daß es ebenfalls die Blattern
bekam , und wenn dann die Krankheit glücklich
ablief, bekam jenes zur Belohnung uno zum
Andenken das Geldstück. g. .71110

Wir müssen staunen, daß ein so vielseitig
tätiger Mann noch eine umfangreiche Praxis

ausüble, und zwar ohne daß ihm große Glück¬
güter daraus erwachsen wären. Die damalige
Regierung allerdings erkannt: seine Bedeutung
und ernannte ihn 1793 durch das Oberbergamt
in Witten zum „Bergarzt nördlich der Ruhr“.
Die mannigfaltigen Erfahrungen, die er da
machte, faßte sein Sohn 1797 in einem „Ge¬
sundheitsbüchlein für Bergleute“ Zusammen . das
vom Vergamt in vielen tausenden von Erem¬
plaren gedruckt wurde. Der König von Preu¬
ßen dankte ihm dafür in einem besonderen
und eigenhändigen Belobigungsschreiben.

Aus unserer Wälder

Vergangenheit .
Von Dr. W. Schulte .

III. Die Regelung der Besitzverhältnisse.
(Fortsetzung.)

Dasselbe wie „Sundern“ scheint ursprünglich
der Name „„Orst- zu bezeichnen . Man bringt
ihn nämlich — entsprechend der eben genannten
römisch=fränkischen Herkunft — zusammen mit dem
altfranzösischen Wort „Foren“, das wieder in
Zusammenhang steht mit dem lateinischen Worte
„foris“ (= außerhalb); wonach dann „Forst“ ur¬
sprünglich der außerhalb der gemeinen
Mark liegende Wald wäre. In diesem Sinne
findet sich ausdrücklich die Bezeichnung „Camer=
vorst vel etiam Sundern“ 1207 bei Neuenrade ,
den sich der Abt von Deutz ausbedingt . (W. U.
B. VII. 57).15)

Als Beispiel für eine solche Aussonderung
eines Privatbesitzes aus der gemeinen Mark nenne
ich den Fall, daß 1246 ein Johannes miles de Ni¬
hem ( Neheim ) als Besitzer eines Sundern („lu¬
cus qui vulgo Sundern dicitur") in der Herdrin¬
ger Mark auftaucht. (W. U. B. Vll. 615), oder
wenn 1223 Graf Gottfried von Arnsbera und
die Gebrüder von Erwitte dem Kloster Oe¬
lingbausen den Sundern von Holthusen
( Holzen im Kirchspiel Hüsten) übertragen (W.
U. B. VII. 219) 10)

Bemerkenswert aber ist, daß die Herren in
solchen Fällen nie als Eigentümer dr gan¬
zen Mark handeln. Nur im Wittgenstein¬
schen waren sie wirkliche Eigentümer der gan¬
zen Mark, während sie im übrigen Sauerlande
sonst neben den Sundern nur die Jagd und die
Fischcrei als alleiniges Recht hatten. Wenn sie
sonst Kraft obrigkeitlicher Gewalt in Markenange¬
legenheiten eingriffen, so nicht in ihrem persön¬
lichen Interesse . Wenn z. B. 1212 Graf Gottfried
von Arnsberg die Streitigkeiten zwischen dem
Kloster Oelinghausen und den Herdrin¬
ger Markgenossen schlichtet, so tut er das bezeich¬
nenderweise nicht durch Eingriff und Neusest¬
setzung eines Rechts , sondern: „sicut retroaetis
temporibus semper habebat.“ (W. U. B. Vll. 35).
In solchen Fällen handeln die Landesherren
denn auch nie allein den übrigen Markgenossen
gegenüber, sondern immer nur im Verein mit
ihnen!. „ „ —

Wenn aber 1207 Graf Heinrich von Arns¬
berg die Streitigkeiten zwischen dem Stift
Meschede und den Bürgern von Arn=berg
wegen eines Anteils an der Holz= und Mast¬
berechtigung im Arnsberger Walde selb¬
ständig entscheidet (W. U. B VII 30, so sehen

**) Auch die Bezeichnung „Abbenbusch “
Wald des Abtes (1253) bedeutet dasselde wir
„Sundern".

**) Um ein solches Sunder — recht muß es
sich auch handeln, wenn 1295 Graf Ludwig von
Arnsberg dem bei Allendorf nach Lipostädter
Recht neu gegründeten Hofe Hagen bekundet:
„tam ligna quam pascua concessimus in Marka
de Aldendorp (W. U. B. VII. 2372).

**) So z. B. 1204 bei der Uebertragung der
Berechtigung des Gutes Effenesberg aus Stiepel
bei Oelinghausen („et hoc pleno consensu omnium
markanotorum“. W. U. B. Vll. 35) oder 1210, al¬
Graf Gottfried von Arnsberg bekundet , daß
das Kloster Wedinghausen in der Hü¬
stener Mark berechtigt sei: „Presentibus
marchenotis et conscientibus “, d. h. in
wart und mit Zustimmung der Markgenossen
oder als 1242 Graf Gottfried von Arnsberg
sein Besitzrecht an der Müscheder Mark an
Hlinghausen verkauft: „marienore omnes
huic facto conscientes (W. U. B.
Auch bei der Uebertragung der Markenberent
tigung des Hofes Caldehof 1253 auf den zu
Oelinghausen gehörigen von Stiepel heißt es aus¬
drücklich: „de consensu et bona voluntate mar¬
chinatorum de Hachnen", d. h. mit Zu
mung aller Hachener Markgenossen (W. U. B.
VII. 1000). Ebenso ist Graf Gottfried. von
Arnsberg 1340 an die Zustimmung der Mark¬
genossen gebunden, als er demselben K
Oelinghausen in einem Teil der an den Lung
hauser Grund grenzenden Linner Mart zwi¬
schen Deisborn und Mimberg die A
lage von Fischteichen gestattet (Fischer, a. a.

O. E
*S. 20 Anmerkung 83).
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